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querbeet

Das Frühstücks-
buffet
R e i n h o l d K ö l l i n g

D
as Frühstücksbuffet ist eine
der unglücklichsten Erfin-
dungen der Gastronomie-
geschichte.
Eigentlich hatte ich gar kei-

nen Hunger nach der Völlerei am
Vorabend im Kreise der guten
Freunde. Doch wozu zahle ich die
Halbpension im Hotel! Und – ich
will ja auch nichts verpassen.
So geht es also am Morgen ran an
das Buffet. Da ist es nicht so
schlimm, dass die Schlange am
Spiegeleier-Bratstand schon so
lang ist. Und als es dann endlich
soweit ist, das Spiegelei schon fest
im Blick, kommen die drei Blondi-
nen, die am Abend zuvor in der
Hotelbar schon auffielen.
Die lasse ich selbstverständlich
noch vor!
Doch das lohnte letztlich nicht.
Denn mit einem Mal drängten
ihre Partner auch noch dazwi-
schen.
Nun ist es aber soweit! Der Eier-
mann nimmt meine Bestellung
auf. Da drängeln aber doch noch
zwei Personen vor! Glück gehabt –
die wollten gar kein Spiegelei – sie
suchten das Rührei! Das gibt es je-
doch an einem anderen Stand.
Mit den Spiegeleiern auf dem Tel-
ler balanciere ich durch die Men-
schenmenge. Verbrenne mir die
Finger beim Teewasserzapfen aus
dem Samowar und verliere die
halbe Grapefruit unterwegs auf
der Suche nach dem Brotstand.
Als ich mit der ersten Grundaus-
stattung an meinem zuvor anvisier-
ten Tisch nach rund 20 Minuten
ankomme, wird dieser eben von ei-
ner anderen Gruppe belegt. Pech
gehabt und erneute Suche. End-
lich – freien Tisch gefunden! Nun
stelle ich fest: die Butter und das
Besteck vergessen!
Also nochmals durch die Menge
auf die Suche!
So ein Buffet bringt doch die üb-
len Seiten der Menschheit zum
Vorschein. Völlerei. Futterneid.
Und die Globalisierung. Für alle
ist alles da. Sausages, Müsli, süss-
saurer Hering, Leberwurst und die
Tortilla. Das Croissant fehlt nicht.
Pancake mit Ahornsirup ist eben-
falls vorhanden!
Nun habe ich die Nase voll von
diesen Buffets, diesen Massenab-
fertigungen am frühen Morgen zu
horrenden Preisen.
Es ist doch viel schöner, nett be-
dient zu werden. Es geht doch
nichts über, wenn die nette Bedie-
nung fragt: Welchen Tee darf ich
Ihnen bringen? Wie mögen Sie ihr
Spiegelei?
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Jonas Hallwyler, Hägglingen

Mehr als «nur» Pflanzenordner
Herbarien in allen Formen und
Grössen waren im Foyer des
BWZ Brugg zu bestaunen.

S t e f a n H a l l e r

H
einz Schlegel drückte an
der Vernissage der Aus-
stellung seine Begeiste-
rung für die Leistungen
der Lehrlinge aus. Der
Gesamt-Schulleiter und
Leiter Technik/Natur
am Berufs- und Weiter-

bildungszentrum (BWZ) Brugg
dankte nicht nur den jungen Berufs-
leuten für ihre aufwändigen, mit viel
Herzblut erstellten Herbarien. Nein,
er animierte die Anwesenden auch,
sich wieder einmal in den Wald zu
begeben, also dorthin, wo sich die
angehenden Forstwarte tagtäglich
aufhalten. «Der Wald ist einer der
wenigen Orte, wo man nicht ständig
das Portemonnaie zücken muss. Er-
holung und Ruhe sind hier noch
gratis zu haben.» Schlegel regte an,
seinen Liebsten zu Weihnachten
statt teurer Geschenke doch zum
Beispiel 12 Gutscheine für einen ge-
meinsamen Waldspazierung zu
schenken. «Diese wirken Wunder in
jeder Beziehung», versprach er.

Einige der jungen Forstwarte waren
gerne bereit, dem GA Auskunft zu
erteilen. Jonas Hallwyler vom Forst-
revier Rietenberg in Dintikon nahm
zuletzt extra zwei Tage frei, damit er
sein Herbarium fertigstellen konnte.
«Für das Erarbeiten der Pflanzen-
kenntnisse ist es wirklich sehr wert-
voll. Ich legte meinen Schwerpunkt

auf die Vollständigkeit», resümiert
er. Zwei drei Baumarten und Sträu-
cher, die er eingeplant hatte, fand er
trotz langer Suche nicht – etwa Holz
vom Elsbeerbaum. Und für einige
Arten wie den Mehlbeerbaum reiste
er sogar in die Jurawälder.
Ueli Wanderon, Förster in Reinach
AG und verantwortlicher Fachlehrer,

freute sich: «Praktisch alle haben
weitaus mehr gemacht, als notwen-
dig gewesen wäre. Ein schönes Her-
barium zu erarbeiten, gehört ein
Stück weit zum Berufsstolz bei den
Forstwarten.»
Philipp Krieger vom Forstrevier Wü-
renlingen hat viel getüftelt, damit
die Blätter möglichst lange frisch
bleiben. Je nach Art hat er sie einge-
froren, getrocknet oder laminiert.
«Wir haben uns viel untereinander
in der Klasse ausgetauscht, welche
Technik die beste ist», erzählt er.
Florian Vultier vom Forstrevier Birr-
Lupfig ging akribisch an die Arbeit
heran. «Man weiss ja schon im ersten
Lehrjahr, dass man ein Herbarium
erstellen muss. Gute Planung ist das
A und O. Dennoch hatte ich zuletzt
noch das Gefühl, dass ich es nicht
voll bringe.» Zu Unrecht, wie das
tolle Ergebnis beweist.
Sogar Mutters Küche für die Bear-
beitung der Blätter in Anspruch ge-
nommen und Ordner in der Stube
ausgelegt, hat Simon Kropp aus Hol-
ziken, wie Annemarie Kropp
schmunzelnd erzählt. Für ihn sei
Forstwart der absolute Traumjob.
«Er war schon als kleiner Junge im-
mer glücklich, wenn er draussen sein
durfte.»

RatgebeR: Heute mit Cora Burgdorfer

Die Liebe eine Himmelsmacht?
Immer wieder werden wir in der
Paartherapie mit der Frage konfron-
tiert: «ja was ist denn überhaupt die
Liebe?» Gute Frage. Sie wird meist
von Menschen gestellt, die festge-
stellt haben, dass ihre Beziehung
eine Liebe aus Gewohnheit geworden
ist. Sie vermissen die leidenschaftli-
che oder die romantische Liebe.

Die Griechen unterschieden vier
Grundformen der Liebe: die Eltern-
und Familienliebe (Storge), die
Freundschaftsliebe (Philia), die ero-
tisch-romantische Liebe (Eros) und
die geistige Liebe (Agape). Heute
machen wir die Liebe vor allem in
der Zweierbeziehung fest und finden
sie da geglückt, wo emotionaler Aus-
tausch, sexuelle Befriedigung und
gemeinsame Interessen vereint sind.
Fehlt ein Anteil, zweifeln wir an der
Partnerschaft und hegen eine Sehn-
sucht nach mehr. Wir gehen davon
aus, dass die Partnerschaft uns glück-
lich machen soll, wir möchten ge-
liebt werden und auch selber lieben
können. Wir wünschen uns alle, dass
Liebe exklusiv, bedingungslos und
für immer ist. Mit der Realität hat
dies aber oft nicht viel zu tun. Liebe
kann grossartig sein, aber auch un-
endlich schmerzhaft.
Ist aber die Liebe nicht viel mehr als
eine Beziehungskategorie? Ist sie tat-
sächlich an einen einzigen Men-
schen gebunden? Und ist sie so dau-
erhaft, wie wir das annehmen? Die
Literatur, die Musik und natürlich

Hollywood haben unsere Vorstellun-
gen so stark geprägt, dass wir ganz
klare Bilder haben von Verliebtheit
und sexuellem Verlangen. Nur en-
den die Filme meist mit der Ehe-
schliessung und wir gehen still-
schweigend davon aus, dass die Pro-

tagonisten glücklich miteinander le-
ben bis ans Ende ihrer Tage.
In der Psychologiewissenschaft wird
seit Jahrzehnten intensiv am Thema
der Emotionen geforscht und sie
wirft heute einen neuen Blick auf die
Liebe. Die Liebe hat auch hier einen
besonderen Stellenwert, sie ist das
«höchste Gefühl», durch das wir uns
vollkommen lebendig fühlen. Zu-
nächst einmal ist Liebe ein Gefühl,
ein vorübergehender Zustand, der
Körper und Geist erfüllt. Und wie
jedes andere Gefühl, wie Wut, Angst
oder Freude, lässt das Gefühl auch
wieder nach. Liebe ist die kurze und
kostbare Offenheit des Herzens.
Und sie ist nicht nur an einen Men-
schen gebunden. Sie ist immer und
überall möglich. Voraussetzungen
sind Verbundenheit und Sicherheit.
Unser Gehirn ist darauf eingestellt
Gefahren rechtzeitig zu erkennen.
Wenn wir uns nicht sicher fühlen
und unter Ängsten, Depressionen
oder persönlichen Unsicherheiten
leiden, sind wir nicht frei für die

Liebe. Verbundenheit erleben wir,
wenn wir uns mit einem Menschen
im Austausch und im Gleichklang
erleben. Dies ist aber auch mit einem
Fremden oder mit einer alten Freun-
din möglich. Liebe fordert Achtsam-
keit und Präsenz, wenn wir gestresst
durch den Alltag hetzen werden wir
keine Zeichen der Liebe erkennen
können. Liebe ist dann möglich,
wenn man sich Zeit nehmen kann
einem Menschen in die Augen zu
sehen oder ein Lächeln zu erwidern.
Die Mikromomente der Liebe sind
fast identisch, ob wir sie mit einem
fremden Menschen oder mit dem
Partner, der Partnerin erleben. Sie
unterscheiden sich nur in der Häu-
figkeit. Je mehr wir diese Momente
erleben, desto besser. Jede positive
Resonanz stärkt die Liebesfähigkeit.
In diesem Sinne wünsche ich Ihnen
viele, kleine Liebesmomente in den
bevorstehenden Weihnachtstagen.
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